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PREDIGT ZUM 1. ADVENTSSONNTAG, NICHT GEHALTEN AM 30. NOVEMBER 2014 IN DER MARTINSKIRCHE IN FREIBURG, DA AN DIESEM TAG EIN HIRTENBRIEF VERLESEN WURDE
„DENN DIE STUNDE IST SCHON DA FÜR EIUCH, UM 
AUFZUSTEHEN VOM SCHLAF“
Wohlmeinde Spötter haben neben der triumphierenden, der leidenden und der streitenden Kirche die schlafende Kirche unterschieden. Sie haben nicht ganz Unrecht damit. Dass wir wachsam sind, dass wir wachen und beten, das ist heute, am ersten Adventssonntag, noch einmal, wie schon an den vergangenen zwei Sonntagen, das Thema des Evangeliums, dass wir uns bereiten sollen und bereit halten für das Kommen Christi, das ungewiss ist für die Welt wie auch für den Einzelnen, ungewiss zwar nicht in seiner Tat​sächlich​keit, wohl aber in seinem Wann. Chri​stus wird wiederkommen, aber niemand weiß, wann das sein wird. Das Warten auf die Ankunft Christi im Sinne von lebendiger Bereitschaft und die Einübung der lebendigen Bereitschaft für das Kommen Christi, das ist das Thema der Liturgie des heuti-gen Sonntags und auch der folgenden drei Sonn​tage, denn das kom​mende Fest der Ge​burt des Erlösers erinnert uns nach​drücklich auch an die Wie​derkunft Christi. So ver​standen, ist unser Warten eine Vor​weg​nahme dessen, was wir im Glauben als das Ziel der Geschichte und unseres Lebens ansehen, vorausgesetzt, dass wir aus dem Glauben leben, dass wir uns ihn innerlich zu Eigen machen. 

Advent heißt - so erklären wir das lateinische Fremdwort für gewöhnlich - Ankunft. Statt von Ankunft können wir aber auch von Zukunft sprechen. Denn in dieser Zeit des Kirchenjahres geht es nicht nur um die Erinnerung an die Geburt des Erlösers, sondern auch um die Zu-kunft der Welt und um die Zukunft unseres Lebens, um das Ende der Welt und ihrer Ge-schichte, um das Ende, das für uns dann beginnt, wenn wir diese Zeitlichkeit verlassen. In dieser Zeit des Kirchenjahres geht es für uns in erster Linie darum, dass wir die Wiederkunft Christi  nicht verschlafen, wie die törichten Jungfrauen die Ankunft des Bräutigams ver-schlafen haben. Das ist gemeint mit der Wachsamkeit, von der immer wieder in diesen Wochen die Rede ist in der Liturgie, als Mahnung und als immer neue Aufforderung, das Ziel dieser Welt und unseres Lebens stets vor Augen zu ha​ben, dass wir wie die klugen Jung-frauen auf den Bräutigam warten und dass wir wie Fremdlinge und Pilger in dieser Welt le-ben. Was immer gilt für uns, an allen Tagen unse​res Lebens, in diesen Wochen der Advents-zeit sollen wir es neu einüben. 

*
Wenn wir nicht zur „schlafenden Kirche“ gehören, dann können wir zuversichtlich und hoff-nungsfroh in die Zukunft schauen. Heute gibt es indessen nicht wenige, die von Hoff​nungs-losigkeit und Angst geradezu gezeichnet sind, von Hoffnungslosigkeit und Angst bis hin zur Verzweiflung. So zerstören sie ihr Leben, oftmals ohne sich darüber Rechenschaft abzu-legen. Nicht selten verbergen sie ihre Hoffnungslosigkeit und ihre Angst hinter der Maske des hemmungslosen Genusses, des rastlosen Jagens nach den Gütern dieser Welt und der Suche nach immer neuen Erlebnissen und hinter des Maske des ständigen Lärms, mit dem sie sich umgeben. Allzu oft verheimlichen sie ihren wahren Zustand vor sich selber und vor ihren Mitmenschen. Gerade das Nichtertragenkönnen der Stille, dahinter erkennt der Kundi-ge die grenzenlose Einsamkeit und Unerfülltheit, die Angst und die Hoffnungslosigkeit der sich modern verstehenden Menschen. Ohne religiöse Bindung und ohne feste sitt​liche Maß-stäbe sind allzu viele heute zutiefst enttäuscht und innerlich zerbrochen. Das ist besonders tragisch, weil das in erster Linie unsere Kinder und Jugendlichen betrifft. Ohne ethische Bindung und ohne jede religiöse Orientierung verfallen sie mehr und mehr dem Nihilismus und leben in den Tag hinein ohne jede Hoffnung. Hinter einem vordergründigen Optimismus und hinter gespielter Lebensfreude verbirgt sich heute bei vielen Menschen, jungen und alten, ein dunkler Abgrund. Sie sind auf der Flucht - vor sich selbst und vor den anderen -, resigniert verzichten sie auf das Denken und machen sich zu Sklaven der geistigen Moden der Zeit. In ihrer inneren Leere haben sie den Boden unter den Füßen verloren. Sie haben keine Zu​kunft mehr. 

Wachsein, das bedeutet bereit sein, glauben an die Wiederkunft Christi und sich dafür zurü​sten. Das bedeutet: Sich-Erheben vom Schlaf der Gleichgültigkeit, der Gewohnheit, der Kälte und der Lauheit. Das bedeutet: Gottesfürchtig leben und andere die Gottesfurcht lehren. Das bedeutet: Dass wir unserem Leben den schützenden Rahmen des Gebetes geben, dass wir unser sakra​mentales Leben verlebendigen, das Leben mit den Sakramenten, mit dem Sakra-ment der Buße und dem Sakrament der heiligen Kommunion, dass wir den regelmäßigen Empfang des Bußsakramentes in den Mittelpunkt unseres religiösen Lebens stellen und die Mitfeier der heiligen Messe auch an Werkta​gen mögli​ch machen, wenigsten einige Male in der Woche. Viele von uns können da viel mehr tun, als sie meinen. 
Wenn wir unser Leben ordnen im Hinblick auf die Ewigkeit, so ordnen wir es damit auch in dieser Welt. Wie die Ziellosigkeit uns unglücklich macht, so macht uns auch das chaotische Leben unglück​lich. Dem unglücklichen Leben in der jenseitigen Welt geht das unglückliche Leben in dieser Welt voraus. Es gibt keine Gerechtigkeit ohne Gott. Es gibt keinen Frieden ohne das Evangelium. Wir können keine Kinder erziehen, wenn wir sie nicht zu Christus und seiner Kirche führen. Es gibt keine dauerhaftes Glück in dieser Welt ohne die Selbstbeherrs-chung und ohne die Nachfolge des Gekreuzigten. 

Das alles wird leichter, die Hinwendung zu Gott und ein Leben in Verantwortung, wenn wir wissen um die Wiederkunft Christi und um den Imperativ, der sich daraus für uns ergibt, wenn wir nicht in den Tag hinein leben, wenn wir ein Ziel haben und uns einen wachen Geist bewah​ren und wenn wir immer wieder aufwachen. 

Bei dem Propheten Jesaja lesen wir in einem adventlichen Text: „Wenn Du, o Herr, die Him-mel zerreißen und herniedersteigen würdest, so würden die Berge wanken und vor Deinem Angesicht wie Wachs zerfließen“ (Jes 63, 19). Das ist ein Bekenntnis zu unserer Schwach​heit, die aber Gott in Stärke verwandeln kann und muss. Aus uns selber können wir nicht viel, und wir können noch weniger, wenn wir stolz und selbstherrlich sind. Nicht einmal wachsam können wir sein, wenn nicht Gott unser Herz verwandelt. Wenn wir das wissen, dann wissen wir auch, dass unsere Kraft allein in dem Vertrauen auf Gott besteht. Dieses aber findet seinen Ausdruck in erster Linie in unserem Beten. Gott erwartet viel von uns, aber er gibt uns das, was er von uns erwartet, wenn wir uns um die rechte Haltung bemühen, wenn wir uns aufnahmebereit machen für seine Gaben. 

*
Die Aufforderung zur Wachsamkeit um​schreibt das Programm der adventlichen Wo​chen, die vor uns liegen. Darüber hinaus umschreibt sie das Programm unseres ganzen Lebens, der Jahre, die noch vor uns liegen. Wachsam sein, das bedeutet, dass wir die Zukunft, dass wir unsere Zukunft bedenken. Wachsam sein, das bedeutet, dass wir nachdenken über uns selber und über unser Leben oder dass wir uns dieses Nachdenken wieder angewöhnen, wenn es uns abhanden gekommen ist. Die Wiederkunft Christi ist der Abschluss der Ge-schichte dieser Welt,  zunächst aber ist sie der Abschluss unseres persönlichen Lebens, denn wenn wir sterben, beginnt die Nacht, in der niemand mehr wirken kann. Wir gehen einer hellen Zukunft ent​gegen, wenn wir uns bereit machen und uns bereit halten für die Begegnung mit Christus am Ende unserer Tage und am Ende aller Tage. Wir schlafen jedoch und wir verschlafen das Ziel, wenn wir uns nicht abwenden von der Sünde, wenn wir nicht in Opposition treten zu den widergöttlichen Mächten, die heute allzu oft das Sagen haben, in der Welt und gar auch in der Kirche. Sich vom Schlaf erheben, das bedeutet, dass wir unser Leben in die Hand nehmen, dass wir aufhören, uns treiben zu lassen, dass wir bewusster leben und entschlossen den Kampf aufnehmen mit dem Bösen, mit dem Bösen in uns und um uns. Dass bedeutet, dass wir Gott die Ehre geben in dem Wissen, dass die Ehre Gottes das Heil des Menschen ist. Im Prolog der Mönchsregel des heiligen Benedikt (+ 543) lesen wir: „Gürten wir uns mit Glauben und Treue im Guten und gehen wir unter der Führung des Evangeliums die Wege Gottes, damit wir den (am Ende) schauen dürfen, der uns in sein Reich gerufen hat“. Amen. 

